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In allen diesen Geschichten taucht immer wieder der gleiche Mann auf: Josef.


Was ist dran an diesem Josef?


Verschiedene Frauen und Mädchen erzählen über ihre Erlebnisse, Hoffnungen, Sehnsüchte mit ihm.


Marie de SaintChlaire lebt in Hamburg.


Alle hier vorkommenden Personen sind frei erfunden. Ähnlichkeiten mit lebenden oder toten Personen sind rein zufällig und nicht beabsichtigt.




Für Schatzi





Carola, ich und ...


2008


Regen. Regen. Regen.


Am Ende der Welt.


Fernab der Zivilisation.


Und Carola war nicht hier.


Allein.


Wochenende.


Und ich kenne hier niemanden.


Carola hatte diese Idee gehabt. Wir beide brauchten ein Praktikum für unsere Ausbildung.


Erzieherinnen wollten wir werden.


In unserer Nähe oder in der Ferne, waren nur hier Praktikumsplätze zu bekommen: In einer Dorfähnlichen Einrichtung für behinderte Kinder.


Vor zwei Tagen kamen wir hier an, bewohnten so etwas wie ein Doppelzimmer mit Bad, aber über das Wochenende verschwand sie schon wieder nach Hause. Ich blieb hier, weil ich keine Lust gehabt hatte, nach zwei Tagen auch schon wieder nach Hause zu fahren.


Gleich am ersten Tag, am ersten Abend, fanden wir uns beide auf einer Fete wieder: Dicht gedrängt saßen wir zusammen mit vielen anderen Praktikantinnen und Zivildienstleistenden auf dem Fußboden des Gemeinschaftsraums, tranken dies und das. Es war laut, und man konnte sich praktisch nicht unterhalten. Aber direkt neben uns saß ein Junge, der nett zu sein schien.


Irgendwann war er weg.


Wie hieß er noch mal?


Ich saß am Fenster, schaute nach draußen. Da hinten war der Wald. Es regnete immer noch.


Wie hieß er?


Grübeln.


Irgendetwas mit J.


Jedenfalls fanden Carola und ich ihn ganz nett.


Irgendetwas mit J.


Julian? … Nein.


Jonas? … Nein. Aber ein o war drin in seinem Namen.


Er hatte gesagt, dass er auch in diesem Wohnblock wohnte.


„Ich könnte!“, dachte ich mir. „Ja, ich könnte mal gucken, ob an irgendeinem Türschild ein Name mit J steht.“


Ich lief die Flure rauf und runter, und fand nur ein Türschild mit einem Jungennamen, der mit einem J anfing: Josef.


Ja, das war er!


Ich klopfte.


Nichts.


Horchen an der Tür.


Immer noch nichts.


Jetzt war ich ein wenig deprimiert.


Jemand anderes kam den Flur entlang geschlendert. Ich wollte schon fragen. Aber nein. Wozu? Dieser Jemand grüßte, ich auch.


Dann stand ich wieder allein vor der Tür, hinter der sich nichts tat.


Unschlüssig.


Sollte ich vielleicht einen Zettel schreiben?


Aber was wollte ich darauf schreiben? Dass mir langweilig ist?, dass ich ein wenig Gesellschaft schön fände?


Länger hier rumstehen wollte ich auch nicht, drehte mich um, um zurück in mein einsames Zimmer zu gehen. Als ich gerade das Treppenhaus durchquerte, grüßte mich wieder jemand …


War das nicht?


„He, warte doch!“, rief ich ihm hinterher. Er hatte schon fast seine Tür erreicht, drehte sich zu mir, und lächelte.


Er kam offensichtlich gerade von seinem Dienst, oder? Seine Jacke war nass vom Regen. So, beim zweiten Sehen, und vor allem bei Helligkeit, denn auf der Fete war es ziemlich dunkel, sah er noch besser aus, als ich es in Erinnerung hatte.


An seinem verdutzten Gesicht merkte ich, dass er nicht sofort schaltete. Aber mit der Verzögerung einer Sekunde: „Ja! Ich erinnere mich. Komm rein. Ich wollte mir gerade einen Tee machen. Draußen ist es ungemütlich.“


„Danke.“


Und damit trat ich in sein Zimmer: Nur eine Couch und ein Teppich; in einer Nische: das Bett auf dem Boden.


Ja, so etwas sah man zu der Zeit damals häufig. Karge Einrichtung, aber trotzdem gemütlich, denn auf dem Teppich lagen mehrere Kissen, auf oder mit denen man es sich bequem machen konnte.


Während er sich umzog, hatte ich mich schon auf seinen Teppich gesetzt, und wartete. Er kochte in seinem Vorraum, den hier wohl viele Zimmer hatten, einen Tee, und servierte ihn auf einer Steinplatte: Schönes Kännchen, schicke Teeschälchen, und dazu ein paar Kekse.


Josef fragte noch nicht einmal, warum ich hier war, goss mir ein, legte sich seitlich neben mich, und genoss seinen Tee.


Tja, jetzt saß ich hier.


Wir sprachen erst gar nichts, tranken einfach nur diesen Tee, der übrigens ziemlich gut schmeckte. Ich aß seine Kekse, und war im Augenblick erleichtert, nicht allein zu sein.


Das war alles.


Normalerweise ist so eine Situation seltsam, peinlich, ungemütlich, selbst wenn man sich schon eine Weile kennt. Aber nicht mit diesem Josef. Er lächelte mich nur an, und trank dabei seinen Tee.


Ich lächelte zurück.


Eine ganze Stunde lang, glaube ich.


Dann verabschiedete ich mich, und verschwand wieder.


Nun jedoch saß ich schon wieder allein in unserem Zimmer, fühlte mich aber ein klein wenig besser.


Ich sah nach draußen, der Regen hatte aufgehört. Alles war nass. Spazieren gehen war immer noch nicht möglich.


Ein Blick zur Uhr: Bald könnte ich in die Kantine zum Abendbrot gehen.


Dort traf ich den Josef wieder.


Er saß mit einem anderen Mädchen zusammen an einem Tisch. Als er mein Zögern bemerkte, zwinkerte er mir zu, winkte mich heran, und ich setzte mich dazu.


Sie hieß Sabine. Mehr erfuhr ich nicht, denn sie war mit ihrer Mahlzeit fast fertig, nickte mir zu, hauchte Josef einen Kuss auf die Wange, nahm ihr Tablett, und war auch schon weg.


Beim Essen erzählte Josef, dass er hier seinen Zivildienst ableistete, dass es ihm Spaß machte, hier zu arbeiten, er hier schon mehr als seine halbe Dienstzeit durch hatte, und es ihm nichts ausmachte, dass diese Einrichtung so weit abgelegen war, dass er es vielmehr genoss.


„Was machst du, wenn du frei hast?“, wollte ich wissen.


„Lesen, spazieren gehen, nichts tun.“


Ich erzählte ihm, dass ich nur hier war, weil meine Freundin Carola und ich nichts anderes gefunden hatten, dass aber mein Eindruck von dieser Einrichtung war, dass sie quasi am Ende der bekannten Welt läge, dass ich noch niemanden außer ihn kenne, und mich ein wenig vor der Einsamkeit fürchte, und dass Carola leider auch nicht da war.


„Kennst du viele Leute hier?“, wollte ich wieder wissen.


„Ja, alle“, war seine knappe Antwort, und ich wusste mittlerweile, dass hier sehr viele Freiwillige und Festangestellte arbeiteten. Und dann waren da ja noch die Kinder, um die es hier ging.


„Was machst du nach dem Abendessen?“, fragte ich erneut.


„Ich habe noch keine Pläne.“


„Darf ich dich dann wieder besuchen?“, fragte ich.


„Wenn du es nicht langweilig findest.“


Also ging ich gleich nach dem Abendessen mit auf sein Zimmer.


Wieder lagen wir auf seinem gemütlichen Teppich, und ich platzte gleich mit meiner mich am meisten beschäftigenden Frage heraus: „Hast du eine Freundin?“


„Nein.“


Pause.


Ich stierte ihn an, weil ich wissen wollte, wie er darauf reagierte.


Nichts.


Keine besondere Reaktion.


Aber er wusste doch hoffentlich, warum ein Mädchen einem Jungen so eine Frage stellt, oder?


„Wie alt bist du?“


„Siebenundzwanzig.“


Ich selbst war erst neunzehn.


„Wie kommt das?“, fragte ich.


„Dass ich schon so alt bin?“


„Ja?!“


„Weil ich schon studiert habe.“


„Aha. Und was?“


„Kunst.“


„Warum hast du nicht gefragt, wie alt ich bin?“


„Du bist wahrscheinlich achtzehn oder neunzehn.“


„Stimmt. Wie hast du das erraten?“


„Fast alle Praktikantinnen, die hierher kommen, sind in diesem Alter.“


Pause.


„Wie viele Freundinnen hattest du schon in deinem Leben?“


„Das käme auf die Definition an.“


„Das verstehe ich nicht.“


„Meinst du zum Beispiel: Feste Freundin?“


„Ja. … Zum Beispiel.“


„Bis jetzt noch keine.“


„Heißt das, du hattest noch keine feste Freundin?, aber andere?“


„Ja.“


„Was ist mit der Sabine vom Abendessen?“


„Jedenfalls ist sie nicht meine Freundin.“


„Und warum hat sie dich geküsst?“, wollte ich wissen.


„Es könnte ein Gruß gewesen sein.“


Pause.


Was bedeutete das alles?


Kurze Liebschaften? Techtelmechtel? One Night Stands? Auf alle Fälle keine festen Freundschaften.


Ich dagegen hatte noch nie einen Freund gehabt. Ich hatte noch nicht einmal sexuelle Erfahrungen. Wie konnte ich mich mit einem Jungen, eigentlich sogar schon: junger Mann, über solche Sachen unterhalten? Er beantwortete mir sogar meine Fragen. Was dachte über mich?


Dachte er vielleicht, dass ich ihn gerade anbaggerte?


„Also hattest du nur kurze Freundschaften“, dachte ich laut, und er schien zu wissen, dass er nicht antworten musste, weil ich nur ein Résumé gezogen hatte.


„Hattest du schon mal zwei Freundinnen auf einmal?“


„Ja.“


„Oh! ... Wussten sie voneinander?“


„Ja.“


„Waren sie an verschiedenen Orten?“


„Nein.“


„Sie waren gleichzeitig beide bei dir?“


„Ja.“


„Unglaublich.“


„Waren es auch schon einmal mehr?“


„Ja.“


„Wussten die voneinander?“


„Nein.“


„Wie kommt das?“


„Was meinst du damit?“, wollte er wissen.


„Ach!, die letzte Frage war rhetorisch.“


Deshalb ruhte das Gespräch mal wieder für einen Augenblick. Und außerdem konnte ich mir die Antwort selbst geben, denn ich spürte ja seine Ausstrahlung, die mich schon in den Bann gezogen hatte.


Nun fragte ich mich, ob ich das Zimmer verlassen konnte, ohne mich vorher von ihm verführen zu lassen.


„Aber ich bin doch noch Jungfrau!“, blitzte es mir durch den Kopf. „Will ich das denn wirklich unbedingt? Ja, und wenn nicht jetzt, dann morgen, oder übermorgen. Aber unbedingt, solange ich hier arbeite.“


„Ich bin noch Jungfrau“, sagte ich.


„Aha.“


„Darf ich heute Nacht hier bei dir schlafen, und du versprichst mir, dass du nichts machen wirst, was etwas an dieser Tatsache ändert?“


„Selbstverständlich.“


„Aha. Was genau würdest du dann machen?“


„Was du willst.“


„Heißt das, ich könnte mich einfach zu dir legen, und mich an dich kuscheln?“


„Sicher.“


„Dann will ich das.“


„Abgemacht.“


„Was brauche ich dafür?“


„Deinen Schlafanzug. Es sei denn, du willst nackt neben mir liegen. Vielleicht noch deine Zahnbürste.“


„Hast du Kondome?“


„Wofür? Du willst doch Jungfrau bleiben.“


„Stimmt. Das hatte ich schon vergessen.“


„Bist du sicher, dass du hier schlafen willst?“


„Ja. Unbedingt. Wollen wir gleich anfangen?“


„Es ist erst acht Uhr. Bist du denn schon müde?“


„Nein.“


„Na, siehst du!?“


Ich fand das alles spannend. Und jetzt war mein Tatendrang entfacht.


„Was könnten wir jetzt schon machen, ohne meine Jungfrauschaft zu gefährden?“


„Meinst du jetzt: Was könnten wir machen, außer zu reden? Oder wollen wir zum Beispiel Schach spielen?“


„Du weißt schon, was ich meine. Du könntest mir etwas beibringen.“


„Aha. Hast du bestimmte Vorstellungen, was das sein könnte?“


„Du bist ein Schelm. Wie viele Jungfrauen hattest du schon?“


„Bis jetzt war noch keine so Ehrliche wie dich.“


Ich überlegte kurz.


„Okay“, sagte ich nun entschlossen, „ich hole schnell meinen Schlafanzug für alle Fälle, und meine Zahnbürste. Die Tür lasse ich einen Spalt auf.“


„Gut. Dann bis gleich.“


Schnell rannte ich durch den Flur, durch das Treppenhaus nach oben, kam mir dabei vor, etwas Verbotenes zu unternehmen, holte meine Sachen, und war schon wieder auf dem Weg nach unten.


Nichts hätte mich aufhalten können.


Ich wollte mich ins Abenteuer stürzen. Und dieser Sog war so unbändig!, er war nicht aufzuhalten.


Durch die angelehnte Tür trat ich wieder in sein Zimmer: Josef lag immer noch in der gleichen Stellung auf seinem Teppich, und lächelte mich an, als ich mich wieder dazu legte.


„Hast du mittlerweile einen Plan?“, wollte ich wissen.


„Du könntest dich ausziehen.“


„Dann wäre ich ja nackt!“


„Du könntest mich ausziehen“, schlug er vor.


„Das geht mir zu schnell. Ich denke, es ist erst acht Uhr.“


„Dann mach du einen Vorschlag!“


Ich überlegte, und weil mir nichts Besseres einfiel, sagte ich: „Wir könnten ein Ratespiel spielen. Immer wenn einer von uns eine Antwort nicht weiß, muss er ein Kleidungsstück ablegen.“


„Das würde aber bedeuten, dass du oder ich am Ende eventuell noch alles anhat, und der Verlierer nichts mehr.“


„Wäre das nicht lustig?“, entgegnete ich.


„Ja, doch! Ich koche mal einen Tee.“


Und weil ich nicht allein auf seinem Teppich zurückbleiben wollte, lief ich wie eine Klette hinter ihm her.


„Das stört dich doch nicht, oder?“, fragte ich.


„Nein, überhaupt nicht“, grinste er.


Ich fand ihn süß, verführerisch süß.


Und als ich ihn an seinem Waschbecken hantieren sah, fragte ich: „Sollten wir uns für unser Liebesspiel vorher waschen?“


„Gegenseitig? Oder jeder für sich?“


„Was schlägst du vor?, du bist doch der Erfahrene.“


„Da bin ich mir nicht sicher! Mittlerweile habe ich den Eindruck, dass du mich verführen wirst.“


„Oh, danke für das Kompliment.“


Ich stand hinter ihm, und überlegte, was ich nun tun sollte. Er zog mich einfach so magisch an, also umarmte ich ihn von hinten, denn er war ja mit seiner Teezubereitung beschäftigt, und konnte sich nicht wehren.


Und das war wie ein elektrischer Schlag, tat zwar nicht weh, aber es sprang auf alle Fälle so etwas wie ein Funke über, und zwar von ihm zu mir.


Ganz langsam drehte er sich zu mir, unsere Lippen fanden von allein zueinander, dockten zielsicher an, und ich schmolz einfach dahin.


Ich hatte schon vorher einmal einen Jungen geküsst, nein, er hatte mich geküsst. Aber dies nun war ganz anders. Es passierte etwas: Es löste ein Verlangen in mir aus. Ein unerklärlich starkes Verlangen, dem ich nichts entgegen stellen konnte.


Ich glaube, mir wurde sogar ein wenig schwindelig.


Dieser berühmte Satz: Ich bin wie Wachs in deinen Händen, blitzte mir durch meinen Kopf, während ich merkte, wie meine Zunge in seinen Mund schlüpfte, nach seiner Zungenspitze suchte, sie fand, und dann wurde es noch gefährlicher.


Jetzt war ich nur noch weiches Wachs. Er hätte nun mit mir machen können, was er wollte. Hätte er nun zu mir gesagt: Zieh dich mal aus, hätte ich noch nicht einmal mehr gefragt, warum.


Er aber fragte nach einer Weile: „Soll ich den Tee noch fertig kochen, oder stört das deine Pläne?“


Als ob mich jemand aus dem tiefsten Schlaf geweckt hätte, versuchte ich erst einmal, in die Wirklichkeit zurückzukommen, und als ich realisierte, was er gerade gefragt hatte, sagte ich: „Mach mal, wahrscheinlich haben wir irgendwann Durst. Hauptsache ich kann hierbleiben.“


Während er also den Tee aufgoss, klammerte ich mich an ihm fest, und nahm mir vor, ihn nie wieder loszulassen.


Als er damit fertig war, fragte er – wesentlich abgeklärter als ich: „Willst du dich zuerst waschen, und ich warte solange auf dem Teppich, und wasche mich nach dir?“


„Dann müsste ich dich loslassen. Das geht nicht.“


„Verstehe.“


„Also, wie machen wir das?“, wollte ich wissen.


„Du sagst, du bist noch Jungfrau. Hast du schon mal einen Jungen gewaschen? Weißt du, worauf es ankommt?“


„Ja“, log ich.


„Auf welchen Teil meiner Frage bezieht sich deine Antwort?“


Er durchschaute mich.


„Nein, ich habe noch keinen Jungen gewaschen, weiß aber, worauf es ankommt.“


„Gut, dann guckst du mir einfach zu. Ich zeige es dir. Danach gucke ich dir zu. Ist das in Ordnung?“


„Oh ja. Das finde ich gut.“


Vor allem deshalb, weil er mich nicht eine Lügnerin nannte. Jetzt wurde es total spannend!


Hier muss ich einmal zum besseren Verständnis einfügen, dass ich aus einer Familie komme, in der mir sexueller Kontakt zu einem Jungen absolut verboten ist.


Nicht etwa mit direkten Worten, sondern unterschwellig. Ich weiß es einfach, weil darüber nur geschwiegen wird, als ob das ganze Thema gar nicht existiert. Deshalb habe ich zwar schon einmal meinen Bruder nackt gesehen, aber da waren er und ich noch kleine Kinder.


Hier, jetzt endlich, gab es niemanden, der mich in irgendeiner Weise kontrollieren konnte.


Ich durfte!!, was ich wollte.


Endlich wollte ich alles wissen!


Schließlich war ich schon neunzehn Jahre alt. Wie sieht das denn aus, wenn meine Freundinnen über ihre sexuellen Erlebnisse reden, und ich selbst habe noch nicht einmal einen Penis gesehen, geschweige denn angefasst.


Diese Organe kannte ich nur aus dem Biologiebuch, und die sahen nicht schön aus.


Josef zog sich seine Jeans aus, und auch seinen Slip: Faszinierend! Ich war begeistert!


Nun stellte er sich vor das Waschbecken, seifte sich seinen Penis ein, schob dafür auch diese Vorhaut zurück, von deren Existenz ich selbstverständlich wusste, seifte sich sogar seinen Po ein, und dann spülte und wusch er alles sauber.


Ich war versucht, ihm dieses Ding aus seiner Hand zu nehmen, und es auch einmal zu probieren, und wenn es nur war, um zu zeigen, dass ich alles verstanden hatte.


„Toll!“, flüsterte ich gebannt. „Sind alle Penisse so schön?“, streckte meine Hand vor, und umfasste ihn einfach: Herrlich!


„Das weiß ich nicht. Ich finde es allerdings gut, dass er dir gefällt.“


„Das kann man wohl sagen!“


Mir war gar nicht bewusst, dass ich ihn immer noch festhielt.


„Äh, … jetzt du bitte!“, forderte er mich auf.


„Oh! … Ja, natürlich, sonst werden wir nicht fertig.“


Also streifte ich mir auch meine Jeans nach unten, meinen Slip danach, und stellte mich, wie er vor mir, vor das Waschbecken, und wollte mich waschen.


„Du guckst jetzt zu?“, fragte ich.


„Geht es dir gut? Ich kann auch solange wegsehen.“


„Oh, nein. Was musst du nur von mir denken. So war es ja abgemacht. Normalerweise bin ich nicht so.“


„Jedenfalls bist du echt süß!“


„Danke.“


„Und sehr schön.“


„Danke.“


Jetzt küsste er mich, nur das lenkte mich wieder ab. Deshalb riss ich mich zusammen, und wusch mich. Auch wenn er zuguckte. Dann aber merkte ich, dass es schön war, dass er mir dabei zusah, und fing an, es zu genießen.


Als ich mich abgetrocknet hatte, wäre seine Chance dagewesen, mich gleich zu überwältigen. Das aber tat er nicht, sondern fragte: „Wollen wir uns unsere Hosen wieder anziehen? Wie sehen deine weiteren Pläne aus?“


„Ich bin mir nicht sicher, ob ich überhaupt welche gehabt hatte. Aber jetzt, wo du fragst, fände ich es schade, wenn du deinen Penis wieder verpackst. Wenn wir uns jetzt auf deinen Teppich legen, und uns weiter unterhalten, könnte ich ihn immer wieder angucken.“


„Okay! Wir nennen es Teetrinken unten ohne.“


„He, das ist witzig! Wir können uns gegenseitig bewundern. Du findest meine Muschi doch auch gut, oder?“


„Um diese Frage abschließend beantworten zu können, würde ich gern mal einen Blick darauf werfen. Ist das denn erlaubt?“


„Oh, ja! Darauf hatte ich gehofft.“


„Wirklich?“, fragte er.


„Ja, lass uns anfangen.“


„He! Du bist unheimlich süß. Und wunderschön!“


„Danke. Ich finde dich auch toll.“


Sehr sogar!, hätte ich beinahe noch hinterher geschickt, hielt mich aber zurück, denn ich wusste noch nicht viel von diesem Josef, außer dass ich seinem Charme längst erlegen war.


So!, nun lagen wir wieder auf seinem flauschigen, gemütlichen Teppich, in Reichweite stand der Tee, und Josef goss uns ein. Mittlerweile wurde es dämmerig, und er zündete zwei Kerzen an.


Romantisch!


Absolut!, auch wenn hier alles ein wenig karg war. Es war mein erstes Erlebnis mit einem echten Mann, in der Realität, und nicht nur in meiner Fantasie.


Teetrinken unten ohne.


Gebannt sah ich auf seinen Penis, nichts versperrte mir die Sicht, und ich durfte dort unverwandt hinsehen, es musste mir noch nicht einmal peinlich sein.


Ich hatte eine Idee!


Denn vorhin, als ich ihn angefasst hatte, erigierte er sofort, aber nun hatte er – glaube ich – Normalgröße, war aber trotzdem größer – glaube ich - , als andere. Denn meine einzigen Vergleiche waren die, die ich aus den Erzählungen meiner Freundinnen kannte, und die hörten sich irgendwie kleiner an.


Nun wollte ich ihn beim Teetrinken anstarren, und sehen, ob ich ihn aus der Reserve locken könnte, ob er also meinem Blick standhalten konnte, oder ob er wieder größer würde.


Josef machte gar nichts. Er trank in Ruhe seinen Tee, genoss ihn, guckte mich aber trotzdem dabei an. Ich glaube, er freute sich, dass ich hier war, denn er hatte mir schon mehrere Komplimente gemacht, und kein Kompliment bleibt ohne Wirkung.


Ich fand das alles so toll!


Eine richtige Hochstimmung, auch wenn ich gelassen aussah, hoffte ich.


Mir gegenüber lag der Josef, ruhig und schön. Und ich stierte seinen Penis an.


Tatsächlich! Er zuckte. Oder interpretierte ich nun schon etwas in meine Beobachtung hinein? So, wie die Buchstaben anfangen zu tanzen, wenn man lange genug darauf sieht.


Nein, er bewegte sich wirklich, und wurde größer.


„He, das ist ja toll!“


„Das ist ein sicheres Zeichen, dass er dich mag.“


„Du scheinst mir ein Witzbold zu sein.“


„Weißt du noch, was du mir versprochen hast?“, fragte er.


„Ja, selbstverständlich. Und ich halte meine Versprechen. Aber erst einmal muss ich meine Frage von vorhin wiederholen: Falls es zum Äußersten kommt, hast du denn Kondome? Ich möchte nicht gleich bei meinem ersten Mal schwanger werden. Und ich weiß aus dem Sexualkundeunterricht, dass schon der erste Tropfen gefährlich sein kann.“


„Da hat du aber gut aufgepasst. Mach dir keine Sorgen, ich bin sterilisiert.“


„Wirklich? Warum?“


„Das ist eine traurige Geschichte, die ich lieber ein andermal erzählen möchte, sonst würde ich selbst wieder traurig.“


„Okay. Ich entnehme daraus, dass es nicht deine Entscheidung gewesen war, sondern die eines anderen.“


„Da bist ziemlich schlau.“


„Aber du wirst es mir erzählen, ja?“


„Ja. Für den Augenblick weißt du, dass du dir keine Sorgen machen musst.“


Jetzt sah ich ihm an, das die Traurigkeit schon vor der Tür stand, und wollte sofort helfen. Deshalb fragte ich: „Wie möchtest du gucken?“


„Komm, setz dich auf meinen Bauch, und lehn dich an meine Beine.“


„Das hört sich ziemlich spannend an. Kannst du dein T-Shirt ausziehen?“


Das machte er. Ich legte ihm ein Kissen unter seinen Kopf, setzte mich auf seinen Bauch, und lehnte mich mit einem weiteren Kissen an seine angewinkelten Beinen.


Nun fühlte ich mich schon ein wenig lockerer. So eine Situation hatte ich mir heute Mittag noch nicht einmal vorstellen können, und nun war ich dabei, mir meine Muschi ansehen zu lassen, hatte allerdings noch meine Hand davor, um sie abzudecken.


„Du müsstest noch ein wenig vorrücken, und vielleicht deine Hand wegnehmen, denn sonst kann ich nichts sehen“, sagte er.


„Okay“, antwortete ich unsicher.


Bei der Frauenärztin wurde mir ja auch darein geguckt, sogar noch ganz anders. Also: Vorrücken und Hand weg!


Meine Muschi war nur noch eine Handbreit von seinem Gesicht entfernt, ich saß bequem, und beobachtete seine Augen.


Im Gegensatz zu ihm trug ich noch mein T-Shirt, was er aber akzeptierte. Zuerst sah er mich an, das heißt, mein Gesicht, dann zog ihn wohl der Anblick meiner Muschi so magisch an, dass ich sogar eine Veränderung in seinem Blick bemerkte: Verklärung!, oder?


Und weil nichts weiter geschah, fragte ich: „Na? Wie ist dein Urteil?“


„Sie ist die Schönste, die ich je gesehen habe. Hinreißend! Wunderschön!“


Er wollte sich vorbeugen, ich aber stieg schnell ab, und legte mich wieder neben ihn. Sein Penis war wohl zu dem gleichen Urteil gelangt, denn der sah jetzt ziemlich groß und fest aus.


Irre! Das ich das erreicht hatte!


„Ich möchte jetzt einen Tee“, bat ich.


Josef drehte sich um, goss für uns beide Tee ein, und wir bliesen beide über die Schälchen, weil der Tee heiß war, und grinsten uns dabei an.


Verschwörung?


Das Wissen zweier Menschen um ein Geheimnis?!


Toll! Ich fühlte mich wie jemand.


Dann kam schlagartig die Erkenntnis!


„Wieso die Schönste? Wie viele hast du denn schon bewundert?“


„Keine Ahnung, aber mein Urteil steht fest.“


„Oh, danke.“


Aber zufrieden war ich damit nicht.


„Bist du so etwas wie ein Gigolo?“


„Was tut ein Gigolo deiner Meinung nach?“, wollte er von mir wissen.


„Ich glaube, das ist einer, der reihenweise Freundinnen hat.“


„Falsch!“, sagte er. „Der Definition nach, ist ein Gigolo jemand, meist ein jüngerer Mann, der sich von älteren Frauen aushalten lässt. Was immer das bedeutet.“


„Oh. … Aha. Damit kann ich nichts anfangen. Aber ich nehme dein Urteil über meine Muschi an. Danke.“


„Weißt du?, du bist äußerst süß!“


Ich nahm auch das entgegen, versuchte, keine Miene zu verziehen, da fiel mir plötzlich ein, dass ich ja gerade vor irgendetwas geflüchtet war.


„Als du dich gerade vorbeugen wolltest, … was hattest du da vor?“


„Ich hätte deine Muschi gern einmal geküsst.“


„Ach so. … Wie bitte? … Oh!“


Das ließ ich erst einmal sacken, und dann kam mir die Erkenntnis: Wahnsinn!


Eine meiner Freundinnen schwärmte von so etwas, aber alle anderen konnten nicht mitreden.


„Wie fühlt sich das denn an?“


„Weißt du?, du bist nicht nur süß, sondern auch witzig, und vor allem schön! Wie soll ich das denn wissen?“


„Und warum wolltest du das?“


„Langsam frage ich mich, warum so ein süßes Mädchen wie du, keinen Freund hat. Bist du ganz sicher, dass du nicht mindestens dreißig Verehrer hast, die alle nach dir lechzen, und fragen, wer das Rennen um deine Gunst gewinnt?“


„Das war auch witzig. Ich erzähle es dir gleich. Also, wieso wolltest du meine Muschi küssen.“


„Wieso hast du mich vorhin am Waschbecken geküsst? Kannst du das beantworten?“, fragte er.


„Das war so etwas wie ein physikalisches Gesetz der Anziehung. Ich habe nichts gemacht.“


„Na siehst du! Immerhin hast du eine Erklärung. Jetzt wende dieses Gesetz auf meine Lippen und deine Muschi an, und du weißt Bescheid.“


„Meinst du?“


„Ja. Und jetzt erzähle, warum du alle Verehrer abwimmelst.“


Nun versuchte ich diesen komplizierten Sachverhalt so kompakt zusammen zu packen, dass daraus keine lange Geschichte wurde.


„Bei uns Zuhause … ich soll mich bis zur Ehe rein halten.“


„Das tut mir leid“, entgegnete er, „wollen wir dann lieber hier abbrechen?, oder bist du kein freier Mensch, der sein Leben selbst bestimmen will?“


„Nein, auf keinen Fall abbrechen! Ich habe mir vorgenommen, hier fern der Heimat, Erfahrungen zu sammeln. Bis hierhin reichen die Gedanken meiner Familie nicht.“


„Da hast du recht“, entgegnete er wieder, „und wer will ein Jungfernhäutchen suchen? Niemand hat meiner Meinung nach je eines gesehen. Das ist alles Einbildung, und vor allem: Unterdrückung. Heirate einen netten modernen Jungen. Aber frage ihn vorher, ob er noch Jungfrau ist. Da wird es nämlich kompliziert: Manche Männer fordern etwas von manchen Frauen, was sie selbst nicht einhalten wollen. Finger weg von denen!“


„So habe ich das noch nie betrachtet“, musste ich zugeben, „aber was sage ich, wenn dieser junge Mann nett ist, und nach meinen sexuellen Erfahrungen fragt, aber selbst zugibt, noch keine zu haben.“


„Finger weg!“, war Josefs Antwort.


„Wahrscheinlich hast du recht“, sagte ich leise, und mehr zu mir selbst, als zu ihm. Er hatte wohl wirklich recht.


Ich deutete auf meine Teetasse, er schenkte mir nach.


Mir fiel etwas ein, das meine Freundin, die mit der Muschi-Kuss-Erfahrung, erzählt hatte. Sie musste nämlich ihrem Freund danach immer den Penis lecken. Und nicht nur das, sie sollte ihn richtig in den Mund nehmen, was ihr keine Freude bereitete. Sie fand diesen Teil dieses speziellen Liebesspiels immer ekelig.


Wie aber sollte ich dem netten Josef diese Frage so verpacken, dass er nicht gleich dachte, ich wüsste Bescheid?


„Also“, begann ich, guckte ihn über den Rand meiner Teetasse an, nahm wahr, dass da vorn sein Penis in meine Richtung deutete, war mir selbst meiner partiellen Nacktheit gerade nicht bewusst, und ließ meinen Gedanken freien Lauf, „kann ich davon ausgehen, dass der Kuss auf die Muschi etwas Besonderes ist. Dadurch würde noch nicht einmal meine Jungfrauschaft beeinträchtigt.


Womit revanchieren sich normalerweise deine Freundinnen.“


Als Josef endlich meinen komplizierten Satz verstanden hatte, lächelte mich breit an.


„Damit, dass es nicht bei einem einzigen Mal bleibt.“


„Nein!, ich wollte wissen, ob ich dafür dann deinen Penis in meinen Mund nehmen muss!“, stellte ich klar.


Er guckte mich lange an, sagte aber nichts, so dass ich schon befürchtete, ihn beleidigt zu haben. Ich hatte Angst, dass er mich gleich vor die Tür setzen würde, und überlegte, wie ich vorher noch schnell meine Hose, meinen Slip, und die anderen Sachen greifen wollte, da ich dieses Zimmer ja wahrscheinlich nie wieder betreten dürfte. Jetzt endlich öffnete sich sein Mund, und ich war auf alles gefasst.


„Nein.“


Das war seine ganze, komplizierte Antwort.


Jetzt war ich wieder am Zug. Und ich war mir sicher, dass das Nächste, was ich sagen würde, über meinen Einstieg in die Welt der sexuellen Abenteuer entscheiden würde.


„Dann flehe ich dich nun auf Knien an, mir meine Muschi zu küssen!“, musste dabei allerdings grinsen, weil ich noch nicht einmal bis zum Ende des Satzes ernst bleiben konnte.


„Dann bin ich jetzt wirklich beruhigt“, sagte Josef. „Willst du das alles in deinen Memoiren unterbringen?“


„Wer weiß? Soll ich mich wieder auf deine Brust setzen? Weil, ... dein Bauch ist mir wegen der vielen Muskeln zu hart!“, grinste ich weiter.


Das hatte ich ja noch gar nicht erwähnt, weil es die ganze Zeit so spannend war: Josef sieht aus wie ein Athlet aus dem Bilderbuch.


Eine wahre Augenweide.


Vielleicht kommen auch deshalb manche Mädchen wieder, weil sie ihn so schön finden, den Josef.


„Wenn ich dir einen Tipp geben darf, würde ich dir eine gemütliche, entspannte Haltung auf der Couch, oder sogar auf dem Bett vorschlagen“, lehrmeisterte Josef.


„Okay!“, antwortete ich kurz, und lag schon in seinem Bett. Das wollte ich sowieso.


Und nun lag ich hier. Allerdings befürchtete ich einen Spruch, der in etwa sagte: Wieso mussten wir so lange schwafeln? Redest du immer so viel? Machst du immer alles so kompliziert?


Nein, es kam gar kein Spruch.


Ich schloss einfach meine Augen, spreizte ein wenig beschämt meine Beine, und dann spürte ich ein unbeschreiblich, zuckersüßes Gefühl, das mit Küssen nur wenig gemeinsam hat.


Denn dieses Berühren mit seinen Lippen, und seiner Zunge, löste in mir ein Gewitter von lieblichen Explosionen aus, die nur schwer in Worten auszudrücken sind.


Natürlich fühlte und ortete ich, was er machte, und auch womit, denn er benutzte nicht etwa seine Hände, sondern ausschließlich Lippen und Zunge.


Aber ähnlich dem elektrischen Schlag, den ich vorhin gespürt hatte, als ich ihn küsste, war es auch hier. Ich kann mir richtige Funken vorstellen, aber auch Sterne in allen Farben, und Blumen, die in mir drin waren.


Und als ich vor lauter Quieken, Japsen und Hecheln nicht mehr konnte, nahm er mich in seine Arme, hob mich an, und legte mich wieder vorsichtig an einer anderen Stelle seines Bettes ab, und legte sich hinter mich, drückte mich sanft an sich heran, und hielt mich einfach fest.


Ein ganz wunderbares Gefühl!


Ich lag in den Armen eines Helden, war durch seinen Kuss nun unbesiegbar, und vor allem: Dies war meine erste echte sexuelle Erfahrung. Und die war gleich ein Volltreffer.


Nach gefühlten zwei Stunden lagen wir immer noch in der gleichen Stellung. Weder Josef noch ich hatten uns auch nur einen Millimeter bewegt.


Direkt vor meinen Augen zeigte der Wecker zweierlei an: Es war erst kurz vor zehn, und die Weckzeit stand auf sechs Uhr.


Ich war mir nicht sicher, ob Josef vielleicht schon schlief. Wenn er um sechs aufstehen würde, hieß das, dass er morgen Dienst hatte, und auch seinen Schlaf brauchte.


„Josef?“


Ohne die geringste zeitliche Verzögerung: „Ja, du wunderschönes Erdenkind?“


„Schläfst du schon?“


„Ich glaube nicht.“


„Bin ich jetzt unbesiegbar?“


„Ja, auf alle Fälle. Fühlst du dich stark?“


„Ich glaube, ich habe sogar Superkräfte“, sagte ich.


„Ungefähr so wie Superwoman?“


„Ja, genau so fühle ich mich“, antwortete ich.


„Aber du willst jetzt hoffentlich nicht die Welt retten, denn dann müsste ich dich freigeben, Süße.“


„Heißt das etwa, dass du mich magst?“


„Glaubst du denn, dass ich so einen Kuss an jede X-Beliebige verteilen könnte?“


„Nein, das glaube ich nicht“, musste ich zugeben.


Immer noch lagen wir unbewegt da.


„Josef? Möchtest du mir nicht dein Herz ausschütten, und diese traurige Geschichte erzählen?, dann bist du sie los.“


„Darin liegt eine gewisse Logik.“


Ich drehte mich nun auf den Rücken, sah ihm in seine Augen, und sagte: „Außerdem kannst du sowieso nichts mehr daran ändern.“


„Du hast recht“, begann er, und erzählte: „Als ich siebzehn war, entschied mein damaliger Vormund, dass es besser wäre, wenn ich keine Kinder zeugen könnte, und beschloss ohne meine Einwilligung, meine Sterilisation. Ein Jahr später war ich volljährig.“


„Oh! Demnach hast du keine Eltern mehr?“


Er nickte.


Nun war er wohl wirklich traurig.


„Hilft es dir, wenn ich dir heute Nacht Gesellschaft leiste?“, fragte ich.


„Ich durchschaue dich!“, grinste er mich an. „Vorhin warst du noch die, die nicht allein sein wollte.“


„Ja, ich fürchte, du hast mich ertappt. Ist das schlimm?“


„Nein.“


„Du könntest mich zur Strafe küssen“, schlug ich vor.


„Ich hoffe, dass du so etwas nicht als eine Strafe empfindest. ... Wo?“


„Na, wo wohl? Hier!“


Ich deutete auf meine Muschi.


Diesmal umfasste er erst zärtlich meinen Kopf, und küsste mich. Weil ich den ersten Kuss so toll fand, ließ ich auch gleich wieder meine Zunge in seinen Mund schlüpfen.


Herrlich!


Dann küsste er sich weiter, und ich hielt mein T-Shirt hoch, damit er auch mal meine süße Brust sehen konnte. Josef war von ihr völlig hingerissen, und sagte, dass er noch nie in seinem Leben eine solche Schönheit vor sich gehabt hatte.


Er küsste sich weiter über meinen Bauch hinweg, bis er endlich da ankam, wo ich ihn haben wollte, und dann wurde es toll!


Leider versperrte er mir die Sicht. Aber schön war es!


Jetzt beim zweiten dieser wunderbaren Küsse, überlegte ich, ob ich ihn nicht irgendwie engagieren könnte, sozusagen als meinen persönlichen Küsser. Manchmal gehen einfach meine Ideen mit mir durch.


„Josef? Kannst du das nochmal so wie vorhin machen, ich würde dabei gern zusehen.“


Sofort führte er meinen Befehl aus, positionierte sich vor meine gespreizten Beine, griff unter meinen Po, hob ihn etwas an, und dann wurde es erst recht toll!


Ich beobachtete den Josef genau: Es sah aus, als ob er eine leckere Frucht genießt. Er hielt meinen kleinen Po auf seinen Händen, leckte, schlürfte, machte süße Schmatzgeräusche.
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